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des 


Rabbiners Lnzarus Ottenſoſer ſ. A., 
| Gründer der Talmud⸗Thora⸗(Präparanden⸗ Schule 
in göchberg. 
Von | | 
| N. E ſchwege, 


Hauptlehrer. 
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SHonder- Abdruck 


aus dem 


Jahresberichte der Lazarus Ottenſoſer⸗Stiftung Höchberg. 


Preis 30 Pig. zu gunſten der Stiftungs kaſſe. 
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Zu beziehen durch den Stiftungskaſſier Samuel Eldod in Höchberg. 
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. Hat der vorjährige, der erſte Bericht unſerer isr. Präparanden⸗ 
ſchule, darzulegen verſucht, was die Gegenwart derſelben mit ihrer 
Vergangenheit verbindet, überbrückt: diesmal ſei es geſtattet, vom 
Wirken und Streben ihres großen Gründers zu ſprechen, der — wenn 
auch hochbetagt — uns doch zu früh verlaſſen, zu bald aus ſeiner 
Wirkungsſtätte geſchieden, für die er gelebt und geſtrebt in väterlicher 
Fürſorge, in der er gelehrt und gewaltet in treueſter Hingabe, in 
unermüdlich liebevoller Weiſe, die er geleitet und geführt mit ſeltener 
Begeiſterung, mit ſelbſtloſeſter Aufopferung: die diesmalige Aufgabe 
ſei es alſo, in großen Zügen zu berichten über ihren ſeligen Gründer, 


Se. Ehrwürden Herrn Ortsrabbiner Lazarus Ottenſoſer. 


Dein teures Bild, mein großer, unvergeßlicher Lehrer, ſteht 
allezeit hehr und lebendig vor meinem geiſtigen Auge; dein auf⸗ 
opferungsvolles und anſpruchloſes Wirken, dein frommes, edles Streben, 
ſie bilden die Leitſterne bei meinem Schaffen in deiner Pflanzſtätte, 
durch die du dir ein Denkmal errichtet haſt, das geſichert ſteht für 
alle Zukunft, das nie erliegt dem Zahn der Zeit, vielmehr in ſegens⸗ 
reichſter Weiſe Früchte zeitigt, indem es mitbauen ſoll für Religion, 
Geſittung und Tugend, der Menſchheit höchſte Güter — — — 

% Und wie verſtand es der große Lehrer Rabbi Eloser (,Rob' 
oser“) Ottenſoſer dieſen Idealen na<zuſtreben, ſein edles, 
© frommes Leben ihnen zu wethen, zu unterſtellen! 

Er war der älteſte Sohn (geb. am Erev-Sukoth 5559/1798) 

„des Kultusbeamten (Lehrer 2c.) zu Weimarsſchmieden bei Mellrichſtadt, 
„Rabbi Naphtali O., und überſiedelte als Kind mit ſeinen Eltern nach 

0 Kleineibſtadt. | 

0 Hier fand er im Elternhauſe — wenn auch unter den ärmlichſten 

z Verhältniſſen — reichlich Gelegenheit, ſich mit der Litteratur unſerer 

Zbeiligen Schriften vertraut, wie auch ſein Herz empfänglich zu machen, 
nicht gleichgültig zu bleiben bei dem Leide ſeiner Mitmenſchen. 


| Denn ſein gelehrter, frommer Vater fand trotz fleißigen Thora⸗ 
<ſtudiums und treuer Pflichterfüllung ſeines Berufes, trotz nieder⸗ 
drückender Sorgen um ſeine zahlreiche Familie, doch ſtets Zeit, ſeinen 
Dorfnachbarn in Rat und That und beſonders bei Erkrankungsfällen 


ur Seite zu ſtehen; man ſchätzte ſeine reiche Erfahrung C dem - 
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Gebiete der Krankenbehandlung, die er auch freudig jedermannn zur 
Verfügung ſtellte. | 
| Kaum war der junge Ottenſoſer der Schule entwachſen, da 
ſuchte er ſeinen Angehörigen die drückenden Lebensſorgen um etwas 
zu erleichtern, indem er ſich bemühte, durch einen kleinen Hauſierhandel 
etwas Geld zu verdienen. | 
5 Aber der ideal angelegte Knabe konnte darin keine Befriedigung 
finden, und auf ſeinen freudloſen Wanderungen in die Umgegend 
ſeines Heimatortes war es einſt, daß er — von ſeinen Gefühlen 
übermannt — Stock und Bündel wegwarf, im Graſe ſich verzweifelnd 
wand und in innigem Gebete Gott darum anflehte, er möge ihm doch 
helfen, daß er nicht auch ferner in der bisherigen Weiſe für ſeinen 
Lebensunterhalt ſorgen müſſe. 

Und ſein frommes Gebet fand Erhörung. 

Die Gemeinde Mt. Scheinfeld ſuchte zu jener Zeit einen „Mela— 
med“ (Lehrer) und wandte ſich an Rabbi Naphtali mit der Anfrage, 
ob deſſen älteſter Sohn nicht gewillt ſei, dieſe Stelle zu übernehmen. 

Mit Freuden ergriff der junge Ottenſoſer dieſe Gelegenheit, 
welche ſeinen heißeſten Wünſchen unerwartet raſche Erfüllung brachte. 

In ſeinem neuen Wirkungskreiſe ſuchte er aber nicht nur zu 
lehren, er war auch eifrigſt beſtrebt, ſeinen Wiſſensdrang zu befriedigen, 
ſich weiter auszubilden, noch zu lernen, wozu ſich denn auch gute 
Gelegenheit bot, indem dort ein ebenſo frommer als gelehrter Tal— 
mudiſt — Rabbi Kuſel — wohnte, deſſen Schüler der junge Lehrer 
nun wurde. | | 

Während ſeines Aufenthaltes in Mt. Scheinfeld befiel ihn eine 
tückiſche Krankheit. Seine Pflege übernahm in aufopferndſter Weiſe 
die Tochter ſeines würdigen Lehrers. Dieſes edle Mädchen, das ſelbſt 
auf ſeiner Hände Arbeit — als Modiſtin — angewieſen war, unter— 
ſtützte ihn dann auch, wenngleich nur mit geringen Mitteln, als er, 
1 vorbereitet, die jüdiſche Hochſchule zu Fürth beſuchte, um da 
den berühmten Vorträgen des Rabbi Wolf Hamburger als Hörer 
zu lauſchen. 

— — — Um jene Zeit war es, da der Kampf zwiſchen dem 
orthodoxen Judentum und dem neologen auch nach Süddeutſchland 
ſeinen Weg einzuſchlagen drohte. 

Die Umwälzungen, welche in Deutſchlands Staatenleben ſich 
vollzogen, die Sprengung hergebrachter, engherziger Grenzen, wodurch 


neue Anſchauungen durchdrangen, ſollten auch nicht ſpurlos für die 


Judenheit bleiben. 

Was als unerſchütterlich feſtſtehend in der politiſchen Welt 
galt, die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe erwieſen deſſen Hinfälligkeit. 
Selbſt die bisherigen Grundſätze auf dem Gebiete des Handels, der 
Induſtrie, in den menſchlichen Gewohnheiten überhaupt, zeigten ſich 
infolge neuer Erfindungen, veränderter Verhältniſſe als unhaltbar. 

Und mit dem Maße, mit welchem man an menſchliche Inſtitutionen 
herantrat, dieſelben umzugeſtalten, mit demſelben Maßſtabe glaubten 
gar manche auch an die ewigen Wahrheiten des Judentums ſich wagen 
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zu dürfen, ſo die Axt anlegen zu ſollen an die ſeit Jahrtauſenden 
bewährten göttlichen Geſetze der jüdiſchen Religion. 
Dazu war noch ein weiteres Moment getreten. 
| ne profanen Wiſſenszweige waren den Juden lange verſchloſſen 
geblieben. Durch die politiſchen Umgeſtaltungen ward es ihnen nun 
ermöglicht, auch mit dieſen Gebieten ſich vertraut zu machen, die Wege 
betreten zu können, die zu Ruhm und Ehre und Anſehen führten. 


nur zu häufig die Profanbildung auf Koſten der religiöſen gewonnen 
wurde. | h 
Endlich mögen vielen die Entbehrungen, Enthaltſamkeiten und 
Opfer, welche das Judentum von ſeinen Bekennern fordert, unbequem 
und läſtig geweſen ſein; da war es ſo einfach — wenn auch feige — 
die ewigen Wahrheiten als veraltet, kleinlich oder unzeitgemäß, die 
göttliche Weisheit als der menſchlichen widerſprechend zu bezeichnen 
und in unbedachter, leichtfertiger Weiſe die beengenden Feſſeln zu 
ſprengen. | | 
Auch Fürth's altehrwürdige jüdiſche Gemeinde war ſchon damals 
vom Zerſetzungsprozeß ergriffen worden. Aber wie im Kampfe ſich 


die gelichteten Reihen nur noch enger um ihre Fahne ſcharen, ſo auch 


ſchloſſen ſich dort die Thorabefliſſenen nur noch inniger zuſammen, 
bereiteten ſich beſſer als früher auf das jüdiſche Leben vor, dem von 
allen Seiten Feinde erſtanden. 135 | 

Rabbi Eloſor, welcher eine wenn auch beſcheidene Lebensſtellung 
und ſeine Selbſtändigkeit willig hingab, fand in Fürth einen rechten 


Nährboden für ſeine Weiterbildung als Schüler des überall verehrten, 


durch Herzensgüte, Frömmigkeit und Gelehrſamkeit gleich ausgezeichneten 
Rabbi Wolf Hamburger und konnte dort beglückenden und er⸗ 
hebenden Umgang pflegen mit gleichgeſinnten Jünglingen und Männern. 
Es beſeelte ihn aber auch da nur der eine Gedanke, immer größer zu 
werden in der heiligen Gotteslehre, und um dieſen Preis verſchmähte 
er es nicht, ſelbſt jüngere Genoſſen zu bitten, ihm Aufſchluß über 
ſchwierige Talmudſtellen zu geben; um dieſen Preis ertrug er freudig 
bittere Not und die größten Entbehrungen, | 


So erzählte er noch im hohen Alter, wie er in Fürth gar oft 


. gedarbt und nichts als trockenes Brot zur Nahrung hatte; ſelbſt mit 


dieſem mußte er ſo haushalten, daß er, um eine gewiſſe Zeit damit 
zu reichen, es durch Einſchnitte kennzeichnete, welche die täglichen 
Portionen abgrenzten. a 5 
Dort fand er auch erwünſchte Gelegenheit, ſich als Vorſänger 
auszubilden, während er die Schächterfunktion ſchon früher — in 
Mt. Scheinfeld — ausgeübt zu haben ſcheint. „ 
1 


Welcher Achtung er ſich bei ſeinem großen Lehrer, bei ſeinen 
Mitſchülern zu erfreuen hatte, davon mag folgende Thatſache beredtes 
Zeugnis ablegen. 

In Aub war die Moreh-Zedek- Stelle zu beſetzen. Man wandte 
ſich deshalb an den Direktor der Fürther Jeschiboh. Da gab es denn 
nur eine Stimme: Für Aub iſt keiner ſo geeignet als „Reb Loser“, 
und als dieſer in ſeiner Beſcheidenheit auf das vermeintlich noch zu 
geringe Maß ſeiner Kenntniſſe hinwies und deshalb ſich als ungeeignet 
für jenen Poſten bezeichnete, da war es ſein großer Lehrer, waren es 
_ ſelbſtloſen Mitſchüler, welche ihn zu der Annahme zu beſtimmen 
wußten. 

Bevor er jedoch dieſe Stelle antrat (1821), verheiratete er ſich mit 
jenem edlen Mädchen, das ihn in ſchwerer Krankheit ſo treu gepflegt, 
mit der Tochter ſeines früheren Lehrers zu Mt. Scheinfeld, welcher 
er ſich zu größtem Danke verpflichtet fühlte. 

Von ſeinem achtjährigen Wirken in Aub ſind mir keinerlei Daten 
bekannt. Daß dasſelbe aber ein in jeder Beziehung ſegensreiches 
geweſen, daran iſt nicht zu zweifeln, dafür ſpricht ganz unzweideutig 
ſeine Berufung als Moreh-Zedek nach der hieſigen Gemeinde — Höch⸗ 
berg —, welche damals ſowohl hinſichtlich ihrer Größe als auch 
hinſichtlich ihres Rufes zu den geachtetſten jüdiſchen Gemeinden mitzählte; 
war ſie doch unter dem Namen „Kleinfrankfurt“ überall bekannt. 

Die Berufung erfolgte im November 1828. Die Wahl war eine 
einſtimmige. Der Vertrag ſicherte R. E. ein feſtes Jahreseinkommen 
von 333 Gulden nebſt entſprechenden Nebenverdienſten zu, während 
ſeiner Frau ſogar Penſionsberechtigung zuerkannt ward. 

R. E. trat etwa März 1829 die hieſige Stelle an und hatte 
auch die Vorſänger⸗ und Schächterfunktion mit zu verſehen. Doch gab 
er die letztere nach wenigen Jahren, ſchon 1835, wieder ab, um 
ungeſtört ſeinen Studien lege konnen. 

Denn Lernen und Lehren, Das bildete ſein Lebenselement war 
der Inbegriff ſeines Seins. Als er von Aub hierher überſiedelte, 
begleiteten ihn ſchon einige Jünglinge — Bachurim — die hier wie 
dort bei ihm lernten. 

Hier fand ſich nun in ausgedehnter Weiſe die Gelegenheit zu lehren; 
denn es exiſtierten damals verſchiedene Vereine, in denen er ſowohl 
morgens wie auch abends Schiur-Vorträge hielt, die von jung und alt fleißig 
beſucht wurden. Lernbegierige Jünglinge — von hier und auswärts — 
fanden ſich dann während der übrigen Tageszeit bei ihm ein, denen 
er ein re und treubeſorgter Lehrer“ war. | 

Daß R. E. aber nicht gegen irgend ein Entgelt, gegen Bezahlung 
lehrte — unſere Weiſen lehren ja, ſowie, der Allgütige, ohne eine 
Vergütung zu beanſpruchen, Sein Geſetz Moſes lehrte, ſo ſoll dieſes 
auch in Israel ſtets umſonſt unterrichtet werden. Und auch ſpäter, 
als er faſt ununterbrochen in ſeiner Talmud⸗Thora⸗Schule lehrte, als 
er gleichzeitig in einer ſeit ſeinem Ableben unerreichten Weiſe für die 
Bedürfniſſe derſelben ſorgte, der Leitung der Anſtalt in muſtergültiger 
Weiſe vorſtand, und dieſe durch felnen 75 3 {on 
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über Tauſende zu verfügen hatte: auch da nahm er für dieſe 
Mühen keinen Pfennig. f 

Wiewohl verehrt und hochgeſchätzt von ſeiner Gemeinde ſowohl 
wie von all ſeinen Bekannten, ſcheint er anfangs der 30er Jahre mit 
ſeiner hieſigen Stellung doch nicht ganz zufrieden geweſen zu ſein. Er A 
trug ſich nämlich mit dem Gedanken, nach Jeruſalem auszuwandern. I 
Ein ihm befreundeter dorthin verzogener Bekannter mag den Anlaß 5 
dazu gegeben haben. Die bereits geſchilderten religiöſen Verhältniſſe 
jener Zeit, ferner die Aufforderung ſeitens der Behörde, ſich auch in 
profanen Fächern einer Prüfung zu unterziehen, mögen weitere Faktoren 
geweſen ſein, das Vorhaben in ernſtliche Erwägung zu ziehen. 

R. E. erholte zunächſt den Rat bewährter und ſachkundiger Freunde 
ein. Dieſe ſollen darauf hingewieſen haben, daß er durch die be— 
abſichtigte Auswanderung die dortige Armut nur vergrößere und ſelbſt\, 
der Wohlthätigkeit zur Laſt fallen müßte. So entſchloß er ſich, hier 
zu bleiben, aber es reifte in ihm der Vorſatz, wenn er ſelbſt nicht im 
heiligen Lande weilen kann, ſo wolle er für deſſen Bewohner wenigſtens 
möglichſt ſorgen. 

Unterdeſſen hatte er die verlangte Prüfung erfolgreich beſtanden 
(1834). Nun warf er ſich mit der ihm eigenen, vor keinen Schwierig⸗ 
keiten zurückſchreckenden Energie, mit wahrem Feuereifer darauf, die 
Lage der armen unglücklichen Paläſtinenſer zu verbeſſern, und die 
Gaben, die aus Deutſchland noch heute dahin fließen, ſie verdanken 
wohl größtenteils, wenn nicht ganz, dem ſeligen Rabbiner Ottenſoſer 
ihre Initiative! 

Er wanderte von Ort zu Ort, ſeine Gkaubensgenoſſen und die 
jüdiſchen Gemeinden dafür zu begeiſtern, für ihre armen Brüder im 
heiligen Lande reichlich ſpenden. Ohne warme Speiſen, oft ohne 
das nötige Brot unterwarf er ſich manchmal wochenlang den Strapazen 
damaliger Reiſen — von Eiſenbahnen war faſt noch keine Rede — 
und fühlte ſich hochbeglückt, wenn ſeine Sammlungen einen regen ; 
Fortgang nahmen. 4 

Unermüdlich im Aufſuchen neuer Hilfsquellen für die — x - 
Wohlthätigkeit empfahl er, als in Paläſtina einſt eine Hungers 4 
ausbrach, die jüdiſchen Frauen möchten, ſo oft ſie Brot backen, ein 
Almoſen zurücklegen, damit auch den Armen des h. L. Brot gekauft 
werden könne; eine Einrichtung, wie ſie bereits auch in anderen 
Ländern beſtand. | 

Und R. E. ſammelte nie umſonſt; er ſtand überall in größter 
Achtung, in größtem Anſehen; da ſpendete man ſchon gerne, weil er 
verlangte. Und obwohl er die Namen der Spender nie veröffentlichte 
— das Wohlthun ſoll in reinſter Abficht geübt werden, nicht aber, 
um damit zu glänzen — ſo konnte er doch jährlich mehrere tauſend 
Gulden nach dem hl. Lande ſenden. 

Aber nicht auf dieſes Gebiet allein beſchränkte ſich ſeine Fürſorge. 
Unzählig ſind die Kollekten, die er für Dürftige veranſtaltete, und 
niemand wendete ſich vergeblich an ſein edles Herz. Konnte er nicht 
aus eigenen Mitteln helfen, ſo wußte er durch Empfehlungen Rat, 
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und viele, die heute eine geachtete Lebensſtellung einnehmen, verdanken 

ſie ſeiner Befürwortung. | 

| Wie er ſelbſt ſpendete? Er lebte mit ſeiner Frau äußerſt einfach. 
Jeder Aufwand — mit Ausnahme für Sabbat und Feiertage — 

war bei ſeinen beſcheidenen Anſprüchen undenkbar. An Vergnügungs⸗ 

plätzen waren die edlen Gatten nie zu finden. Bei Tiſch gab es 


einfache, kräftige Koſt; aber kein Armer verließ ſeine Wohnung hungrig. 


Er ſparte, um ſeine Eltern thatkräftig unterſtützen, für ſeinen Bruder 
ſorgen, ſeine Schweſtern verſorgen zu können, und darin wetteiferte 
ſeine treue Lebensgefährtin mit ihm. Wie nicht anders denkbar, gab 
er von ſeinem Einkommen gewiſſenhaft den 10. Teil für wohlthätige 
Zwecke. Da verminderten ſich einſt ſeine Einnahmen, und drückende 
Sorgen beſchlichen ihn. Statt nun den „Zehnten“ abzuſondern — 
gab er ſeit damals das Fünftel ſeiner Verdienſte an Arme und 
Dürftige, und dies hatte er nie zu bereuen. 

Oft erholte man von nah und fern bei vorgekommenen oder 
drohenden Unglücksfällen ſeinen Rat, bat ihn, durch Gebete ſich der 
Geprüften anzunehmen. Da verwendete er ſtets ſeinen Einfluß, die 


vom Unglück Gebeugten zu veredlen, zu beſſern, ſie für Mildthätigkeit 


zu gewinnen, und ſie ſo zum Beſten der Menſchheit aufzurichten. 

Wenn R. E. für Zedokoh viele Zeit und Mühe opferte, das 
„Lernen“ blieb nach wie vor doch ſeine Hauptbeſchäftigung. Wie 
erfolgreich ſein Fleiß hierin geweſen, zeigt wohl der Umſtand zur 
Genüge, daß ihm der ſel. Oberrabbiner A. Bing zu Würzburg die 
8 für die Funktionen eines Rabbiners (Hatoras-Horooh) 
verlieh. | 
Von ſeinem eiſernen Fleiße wird man ſich eine Vorſlellung 
machen können, wenn man bedenkt, daß er, um den ganzen Talmud 
ſamt ſeinen Kommentarien kennen zu lernen, fünf Jahre lang täglich 
ſchon um 2 Uhr morgens zu „lernen“ begann und ſich nur vier 
Stunden Schlaf gönnte. Und mit welchem Verſtändniſſe er ſich in 
ſein Studium überhaupt vertiefte, davon zeugen ſeine vielen Rand— 
bemerkungen, die ſeine Bücher — ſeine reichhaltige Bibliothek hinterließ 
er ſeiner Talmud⸗Thora⸗Schule — aufweiſen. Was ſeinem „Lernen“ 
aber ganz beſonderen Wert verlieh, das war die in ſeinem ganzen 
- Weſen tiefgewurzelte Gottesfurcht! „Der Urquell der Weisheit iſt die 
Gottesfurcht“ war ſein Lieblingswort, gleichzeitig aber auch der. Inhalt 
ſeines reichbegnadeten Lebens. 

Man muß ihn geſehen haben, wie er — mit Tefillin und Tallis 
geſchmückt — vor ſeinen Folianten ſaß; wie er ſich da ganz dem 
Hochgenuſſe hingab, die göttlichen Lehren zu erforſchen, wie da ſeine 
milden Züge Verklärung ausſtrahlten; wie ihn aber innigſte Freude 
erfüllte, wenn es ihm gelungen, dunkle Stellen im Talmud u. dergl. 
aufklären und erfaſſen zu können. 

Da ſchien er dem Irdiſchen ganz entrückt, da ſchien er einer 
andern Welt anzugehören! 
Aber „nur dort, wo wahre Größe, da iſt auch die rechte Be- 
ſcheidenheit anzutreffen“ lehrt das jüdiſche Schrifttum, und auch das 
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war bei R. E. der Fall. Wer immer ihn beſuchte, der konnte eines 
freundlichen Empfanges ſicher ſein. Und kam der ärmſte Bettler: er 
konnte ſein Herz erleichtern, durfte ſein Leid klagen, ſo umſtändlich 
dies auch geſchah und konnte ſtets auf Teilnahme, wenn äußerſt 
möglich, auch auf Hilfe rechnen. | 

So kann es wohl auch nicht wunder nehmen, wenn das Band 
ſchönſter Eintracht ihn mit ſeiner Gemeinde umſchlang; er verlangte 
nichts Unbeſcheidenes, er wollte nur das Rechte, und ſo kam man 
ſeinen Wünſchen ſtets gerne nach. Er ſuchte aber auch immer nur 
für ſeine Gemeinde einzuſtehen. An den Jomim- noroim übernahm er 
den Synagogendienſt allein, obwohl er die ganze Nacht des Ver⸗ 
ſöhnungstages mit Thoraſtudium und Beten zubrachte. — Als die 
hieſige Synagoge baufällig geweſen, und größere Reparaturen nötig 
waren, da kam er fiir die nicht unbedeutenden Koſten ſelbſt auf. 

Seine Gerechtigkeitsliebe iſt hier geradezu ſprichwörtlich geworden, 
und will man im hieſigen Ort noch heute von gewiſſenhafteſter Ehr⸗ 
lichkeit ꝛc. ſprechen, ſo greift man zu dem Bilde: „Er iſt wie der 
Reb' Loſer“. | 

Einſt glaubte er einem Gemeindemitgliede zu nahe getreten zu 
ſein. Er ſuchte es bei ſchon vorgerückter Abendſtunde noch auf, ihm 
Abbitte zu thun und deſſen Verzeihung zu erlangen. 

Worin er aber ganz unerbittlich blieb, das war, wenn in einer 
Unterhaltung die Rede auf einen Dritten kam und man ſich über 
denſelben ein Urteil anmaßen wollte; da wies er auf eine an der 
Wand hängende umrahmte Tafel mit der Inſchrift: „Mi hoisch . , 
(Pſalm 34, 12 u. 13)! 

Wer iſt der Mann, der Luſt zum Leben hat? 

Bewahre Deine Zunge vor Böſem 

Deine Lippen vor betrüglich Reden! 
Man bittet jeden Hereinkommenden, ſich zu enthalten, von andern zu 
reden weder Böſes noch Gutes! — Unſere Weiſen lehrten, jeder 
Verleumder wird betrachtet, als leugne er Gott; denn es heißt: 
Ascher omru . ., (Pſalm 12, 5).“ ; 

So bildete ſeine Wohnung ein Heiligtum, geweiht den höchſten 
Idealen, aus welchem alles Gemeine verbannt bleiben mußte, in dem 
als wahre Prieſter Rabbi Eloſor und ſeine Frau walteten und ihre 
Umgebung durch ihr Beiſpiel belehrten, ihr zeigten, wie das g 
menſchliche Leben ein ununterbrochener Gottesdienſt ſein kann, ſein foll. 

Wenn auch gewöhnlich die größte Sparſamkeit in ihrem Hauſe 
herrſchte, galt es, einer Pflicht zu genügen, da hatte das Geld that⸗ 
ſächlich keinen Wert. Am Neumond, Sabbat und Feſttag waren die 
Speiſen beſſer, die Kleider — wenn auch prunklos — koſtbarer. 
der Sabbatlampe, im Chanukahleuchter wurde nur Olivenöl gebrannt; 
Lulof, Esrog und Hadasim waren möglichſt vorzüglich; die Sukoh 
2 wohnlich, wie prächtig und geſchmackvoll ein⸗ und her⸗ 
9 et. : 

Und welches Glück verklärte den Frommen bei ſolchen Pflicht⸗ 
erfüllungen! Wie freute er ſich, die Vorbereitungen für einen Sabbat, 
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auf einen Feſttag ſelbſt treffen zu können. An ſolchen Tagen waren 
alle Sorgen, jeder Kummer verbannt; da waren die milden Züge noch 
milder, und da konnte man innige Zufriedenheit, wahre Glückſeligkeit 
ſeinen Augen ableſen. Fromme Weiſen ertönten dann vor, während und 
nach dem Tiſche; Thoraworte würzten — wie bei jeder Mahlzeit — die 
Speiſen; und beſuchten ihn Freunde und Schüler: ſie konnten ſicher 
darauf rechnen, daß man edler und beſſer von ihm ſchied; denn er 
wußte ſtets die heilige Schrift zum Mittelpunkt aller Unterhaltung zu 
machen, zu zeigen, wie echte Frömmigkeit rechte Menſchlichkeit, wie 
wahre Gottesfurcht die erſte Weisheit, die Quelle alles Wiſſens iſt 
und ſein muß. 

| Dabei erwies er ſich als echten Weiſen, indem er auch willig 
Belehrung annahm, bei Meinungsverſchiedenheit nicht unwillig ward, 
ſondern durch überzeugende Gründe der Wahrheit zur Anerkennung 
zu verhelfen wußte. 

Gerne berührte er verſchiedene Wiſſenſchaftsgebiete und mit 
beſonderer Vorliebe aſtronomiſche Fragen; hierbei war es einmal, daß 
mein großer Lehrer die Irrigkeit einer allgemeinen Annahme mir 
nachweiſen wollte. Es gelang mir, den Beweis zu erbringen, daß in 
dieſer Frage die alten jüdiſchen Weiſen zu denſelben Schlüſſen wie 
die heutige Wiſſenſchaft gelangten, und was bei ihm bis dahin als 
feſtſtehend galt, von nun an anerkannte er es als unzutreffend. 

R. E. war um einige Jahre jünger als ſeine Frau; dieſe war 
an ſich ſchmächtig und in den letzten Dezennien ihres Lebens infolge 
wiederholten Beinbruchs kontrakt, jo daß ſie ſich nur mit Hilfe von 
Krücken fortbewegen konnte. 

Und doch war die Ehe eine überaus glückliche! Welch' inniger 
Ton, welche Übereinſtimmung in den Geſinnungen herrſchte zwiſchen 
den Gatten! R. E. war ihr aber auch alles, ihr Glück, ihr Stolz, 


ihre Lebensfreude! — Und was ſie ihm geweſen? Als ſie hochbetagt 


ihn verließ — ſie verlangte am 24. Adar II 5632/1872 nach ihren 
Sterbegewändern, und wenige Stunden ſpäter war ſie entſchlummert, 
teilhaftig geworden ewiger Glückſeligkeit — da rief er an ihrem Grabe 
ſeinen Schülern die Worte des Rabbi Akiva zu: „Was ich bin, was 
ihr ſeid, wir haben es ihr zu danken!“ — 

Ihrer Ehe war der Kinderſegen verſagt geblieben; aber „Schüler 
ſind wie Kinder“ und wahrlich, da konnte R. E. auf eine zahlreiche 
Familie blicken; denn ſeine Schüler zählten nach Hunderten. Schon 
in Aub hatten ſich — wie bereits erwähnt — Thorajünger um ihn 
geſammelt, die ihm ſogar hierher folgten; ab und zu fanden ſich 
vorübergehend auch in der Folge einige Jünglinge ein, bis ſolche ſeit 


dem Jahre 1841 in größerer Anzahl hier blieben? und regelmäßigen 


Unterricht bei ihm nahmen. 
Um ein recht anſchauliches Bild über die damalige Gründung 


der Talmud⸗Thora⸗Schule geben zu können, richtete ich einige Fragen. 
an Se. Ehrwürden Herrn Diſtriktsrabbiner L. Wißmann, Schwabach, 
welcher damals zu den Schülern R. E. zählte. Aus deſſen freundlicher 


Antwort führe ich folgende Stellen im Wortlaute an: 
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my 8 ſich in Höchberg Schüler einfandeu..? Soviel 
mir bekannt war hierzu die Veranlaſſung ſämtlicher Soller, die mit 
mir dort waren, bloß das Erlernen unſerer heiligen Thora, und hatte 
damals keiner den Zweck oder das Ziel im Auge, Lehrer oder Rabbiner 
zu werden. Sie lernten in reinſter Abſicht und erſt ſpäter wendeten 
ſich manche dem Rabbiner-, manche dem Lehrfache und manche dem 
Kaufmannsſtande zu. 

2. Die meiſte Zeit des Tages wurde zum Erlernen der Bibel, 
der Miſchna und des Talmuds verwendet. Es hatten jedoch die 
Schüler auch in den deutſchen Elementarfächern Unterricht zu nehmen. 
Sie mußten öfters zum Verhören Ji meinem hochverehrten Lehrer, 
den berühmten ſel. Diſtriktsrabbiner S. B. Bamberger zu Würzburg, 
gehen, welcher ſich angelegentlich erkundigte, ob die Schüler auch in 
den deutſchen Fächern Unterricht haben, weil „ſchön iſt die Vereinigung 
von Thoraſtudium mit Bildung“. 

3. Das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler war wie das 
eines geliebten Vaters zu ſeinen Kindern. Die Schnler waren faſt 
den ganzen Tag und bis zum Schlafengehen um ihren Lehrer, oder 
mindeſtens unter beſtändiger Aufſicht desſelben. 

4. Er wurde aber auch in unvergleichlicher Weiſe verehrt und. 
ſtand bei allen, auch Nichtjuden, in hoher Achtung. . . Er hat ſich alle 
erdenkliche Mühe gegeben, um Geldmittel zur Hebung der Anſtalt zu- 
ſammenzubringen, und die Schüler zu echten und wahren Juden 
heranzubilden. Ich kenne von ſeinen Schülern, die nicht mehr auf 
orthodoxem Standpunkte ſtehen und dennoch mit größter Hochachtung 
von ihm ſprechen; denn ſeine Lehren trugen den Stempel der Wahr⸗ 
heit an ſich. Da ſah man nichts Gekünſteltes und Erhenchetken, 
ſondern nur wahre und aufrichtige Frömmigkeit. 

Als er eine Zeitlang keine Schüler hatte, ging er nach Würzburg, 
um bei dem berühmten dortigen Diſtriktsrabbiner die Vorträge gemein⸗ 
ſchaftlich zu beſuchen, beteiligte ſich an denſelben wie ein anderer 
Hörer und verſchmähte es nicht, ſich mit jüngeren Bachurim auf die⸗ 
ſelben vorzubereiten — - 


Gar manche der damaligen Schüler erhielten hier bei wohl- 
thätigen Glaubensgenoſſen ſogenannte Koſttage, bei ſolchen in Würzburg 
— wie noch heute üblich — Zahltage, einige waren bei R. E. gegen 
geringes Entgelt — wöchentlich für einen Thaler — in Penſion, 
andere, ganz; vermögensloſe, blieben bei ihm ohne jede Bezahlung. So 
entſinne ich mich eines Falles aus den ſechziger Jahren. R. E. war 
bei Tiſh; da trat ein armer Jüngling in das Zimmer, um ein 
Almoſen zu erbitten. Auf teilnahmvolles Befragen erzählte er, daß 
unglückliche Verhältniſſe ihn gezwungen haben, die Lieben zu Hauſe zu 
verlaſſen und der Heimat, dem Vaterlande den Rücken zu kehren. 

In ſeiner grenzenloſen Herzensgüte nahm R. E. den Armſten 
auf, hielt ihn an ſeinem Tiſche, gewährte ihm Obdach und verhalf 
ihm nach einiger Zeit, die zu fleißigem Studium verwendet worden, 
durch entſprechende Empfehlung zu einer Lebensstellung. | 


10 | 
Und wahrlich, dieſer Fall blieb nicht vereinzelt! Viele Männer, 


die heute in Amt und Würde ſtehen, kamen als arme Jünglinge 
hierher und verdanken R. E. ihre Exiſtenz. 


Seine Neffen und auch ferner ſtehende Jünglinge ſeiner Ver⸗ 


wandtſchaft fanden an ſeinem Tiſche freie Verköſtigung, in ſeiner 
Schule freie Ausbildung, in ſeinem Hauſe freien Aufenthalt, ſobald 
ſie ſich zum Lehrerberufe u. dergl. eigneten, bis ſie genügend vorbereitet 
waren, um in ein Seminar ꝛc. eintreten zu können. 

Aber auch bei wildfremden Knaben wußte er Rat, daß ſie in 
ſeiner Schule verbleiben konnten, wenngleich ſie ganz mittellos waren. 
Und ſo lange er ſeiner Schule vorſtand, iſt in hieſiger Anſtalt keinem 
die nachgeſuchte Aufnahme verſagt worden, weil er etwa zu arm 
geweſen wäre. 

Einem Bekannten, der ihm die Aufnahme eines Kindes widerriet, 


weil dasſelbe eben ganz arm ſei, rief er entgegen: „Weshalb lehren 


unſere Weiſen (Nedarim 81, a): Nehmet euch beſonders der Armen 
an; denn durch ſie wird in Israel die Gotteslehre verbreitet!“ — — 

Doch kehre ich wieder zu der Zeit zurück, in der die Wiege 
unſerer Präparandenſchule ſteht. 

Wir dürfen da nicht an eine Schule denken, wie man ſie ſich etwa 
heute vorſtellt. R. E. beſaß eben, als er Jünglinge zum Lernen 
annahm, nichts als das edelſte, beſte Herz, den beſten Willen und 
unvergleichliches Gottvertrauen und dieſe Schätze bildeten das Kapital, 
mit denen er ſeine Schule fundierte. 

Sein Wohnzimmer war auch gleichzeitig „Lernzimmer“. Um den 
Familientiſch waren Lehrer und Schüler — der Rabbi und ſeine 
Bachurim — gruppiert; vor ihnen lagen die Bücher. Jede Tageszeit, 
in der R. E. nicht anderweitig in Anſpruch genommen, war dem 
Studium gewidmet. In der Zeit, da ihn dringende Berufspflichten 
u. ſ. w. hinderten, mußten die Schüler teils nachlernen, teils ſich 
vorbereiten. Um ſich in den profanen Fächern auszubilden, nahmen 
ſie in den umliegenden Ortſchaften: Würzburg, Zell oder Heidingsfeld 
Privatunterricht. Auch dabei kam er für die entſprechenden Unkoſten auf. 

R. E. war ſeinen Schülern mehr als Lehrer; er war ihnen auch 
Berater, Freund und Vater; und deshalb die innige Liebe und 
grenzenloſe Verehrung, mit der noch heute ſeine Schüler von ihm 
ſprechen. — | 

Ging auch ſein Hauptſtreben dahin, die Thora lehren, ſte ver- 
breiten, ihr jugendliche Herzen zuführen zu können, gleichzeitig ſah er 
einen weiteren Wunſch erfüllt: er konnte mit Minjan beten. Die 
hieſige jüdiſche Gemeinde hatte ſich anfangs der vierziger Jahre ſchon 
ſtark reduciert, und es hielt ſchwer, auch an den Werktagen die nötige 
Anzahl Betender beim Gottesdienſte zuſammenzubringen, und dieſer 
Mißſtand ward durch die Anweſenheit der Bachurim gehoben. 

Um die nötigen, nicht unbedeutenden Mittel aufzubringen, unter⸗ 
nahm der unermüdliche R. E. Mitte der vierziger Jahre von neuem Reiſen. 
Bald aber warf ihn ein längeres Unwohlſein auf das Krankenlager. 
Wohl infolge deſſen, und weil einzelne Schüler zu jener Zeit ſelbſt 
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erkrankten, waren gegen Ende des fünften Dezennium die auswärtigen 
von hier weggeblieben. Die ihm für Thorabefliſſene zur Verwendung 
ſtehenden Mittel gab er während dieſer Zeit an andere Bote Midra- 
schim (jüdiſche Schulen), während er ſelbſt die Vorträge des großen 
„Würzburger Rav“ — wie bereits erwähnt — beſuchte. R. E. blieb 
tageweiſe, ſpäter ſogar während der ganzen Woche — von Sonntag 
bis Freitag — in Würzburg, um dem Thoraſtudium nicht allein 
obliegen zu müſſen, ferner um mit Minjan ſein Gebet verrichten zu 
können. Seine würdige Gattin ſandte ihm in dieſer Zeit täglich das 
Mittageſſen, wogegen er im Hauſe des mit ihm innigſt befreundeten 
Diſtriktsrabbiners Bamberger Wohnung fand. 

Zu Beginn der fünfziger Jahre (etwa 1852) ſcharten ſich wieder 


mehrere Jünglinge um R. E. Seinen Herzenswunſch ſah er dadurch 


von neuem erfüllt, den regelmäßigen Synagogenbeſuch wieder dahier 
aufnehmen zu können.. | 

Nun nahm ſeine Talmud - Thora - Shule von Jahr zu Jahr 
einen größeren Aufſchwung, und ſchon im Jahre 56 ſah er ſich ver- 
anlaßt, eine bewährte Lehrkraft zu gewinnen, damit der Unterricht 
dem Faſſungsvermögen der Schüler angepaßt und zu gleicher Zeit in 
zwei Abteilungen erteilt werden konnte. 


Er berief den als Talmudiſten ſchon damals bewährten Rabbi J. M. 


Schüler aus Autenhauſen; dieſer begnügte ſich freilich mit einem 
ſehr geringen Gehalte, hatte aber dadurch einige weitere Einnahmen, 
daß er mehrere Schüler verköſtigte. Lehrer Schüler wirkte nur ein 
Jahr an der hieſigen Talmud-Thora-Schule, und wieder trat die 
Notwendigkeit an R. E. heran, ſeiner Schule einen Lehrer zu geben. 
Die Wahl fiel auf den jugendlichen Hörer der Würzburger Jeschiboh: 
Jacob Ehrenreich, gleichfalls aus Autenhauſen; ſie war eine 
glückliche; denn der neugewonnene Mitarbeiter lehrte in ſeigem Sinne, 
nach ſeiner Anleitung und erwarb ſich ſein Vertrauen in ſolch' hohem 
Maße, daß er denſelben ſpäter zu ſeinem Nachfolger von hoher Stelle 
beſtätigen ließ. 2 

Wenngleich nun eine größere Schülerzahl die Anſtalt frequentierte, 
in etwas unterſchied ſie ſich jetzt doch merklich gegen früher. Sie 
wurde nämlich nicht mehr beſucht, um ſich ausſchließlich in den 
Religionsfächern ausbilden zu können, ſie ward vielmehr ſchon als ein 
Mittel betrachtet, um ſich auf den Lehrer- oder Rabbinerberuf vor⸗ 
bereiten zu können. Dazu traten noch folgende Momente (nach der 
Einleitung der erſten Anſtaltsſtatuten v. J. 1863); x 

Die jüdiſchen Schulen entſprachen nicht mehr den mit Recht zu 
verlangenden Anforderungen, und die Kinder waren beim Verlaſſen 
der Schulen faſt unwiſſend in den wichtigſten Religionsfächern. 
Demnach war der Ausbildung jüdiſcher Schullehrlinge beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden. Die Gelegenheit zu der entſprechenden Vor⸗ 
bildung fand ſich nur ſelten. Zudem waren es meiſtens unbemittelte 
Knaben, die ſich dem Lehrfache zuwendeten. = a 

Deshalb entſchloß ſich R. E., neben der beſtehenden Talmud⸗ 
Thora⸗Schule „auch eine „Vorbereitungsſchule“ ins Leben zu rufen, 
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die ſowohl in religibſer als auch in elementarwiſſenſchaftlicher Beziehung 
1 allen Anforderungen Rechnung zu tragen beſtimmt ſei, und in hieſigem 
4. Orte umſo leichter zu errichten iſt, da einerſeits vermöge eines dahier 
: beſtehenden Legates immerwährend ein Ortsrabbiner unterhalten werden 
_ muß, der zugleich die Leitung der Anſtalt zu übernehmen imſtande iſt, 
anderſeits ein Talmudlehrer bereits angeſtellt iſt, deſſen Unterricht in 
1 vielen Fächern der Religionswiſſenſchaft auch für die Schullehrlinge 
b geeignet iſt.“ | 
| : Es wurden zunächſt Statuten und dann ein Lehrplan für die 
jüdiſchen Religionsfächer — für die anderen ſollte die allerhöchſte 
'F Verordnung für die Lehrerbildung vom 15. Mai 1857 maßgebend 
| ſein, während hohe Regierung Dispens vom Unterricht in Muſik und 
Zeichnen für die beabſichtigte Vorbereitungsſchule erteilt hatte — 
ausgearbeitet, und dieſelben fanden am 27. Juli 1861 die Genehmigung 
der hohen Kgl. Regierung, welche unter gleichem Datum im Kreis— 
amtsblatte bekannt gab: 

„Von der in 8 33 des Normatives vom 4. Dezember v. J. 
erteilten Ermächtigung Gebrauch machend, hat der Ortsrabbiner 
Lazarus Ottenſoſer in Höchberg, k. Landgerichts Würzburg l;M., 
in dieſem Orte eine Privatanſtalt für die Ausbildung israelitiſcher 
Schullehrlinge errichtet,“ ferner „daß der fragliche Beſuch des drei— 
jährigen Kurſes“) derſelben von der Kgl. Regierung als genügender Erſatz 
des in § 25 bis 28 des zitierten Normatives vorgeſchriebenen Vor— 
bereitungs-Unterrichtes der Religionsſchullehrlinge erachtet werden wird.“ 

| „Zugleich findet ſich die unterfertigte Stelle verpflichtet, dieſe 
gemeinnützige Anſtalt, welche vorzüglich im Anfange der Unterſtützung 
bedarf, der Mildthätigkeit der vermöglichen Israeliten des Regierungs— 
bezirkes beſonders zu empfehlen.“ 
| R. E. hatte demnach die Freude, ſeine Schule nicht nur ſeitens 
hoher Regierung anerkannt zu ſehen, ſie wurde auch von dieſer hohen 
Stelle gleichzeitig zum Beſuch und zur Unterſtützung empfohlen. 

Den nötigen Elementarunterricht erteilte anfangs ein hieſiger 
Volksſchullehrer, Lehrer Bauſewein; die Aufſicht der Schule oblag 
einerſeits dem zuſtändigen Diſtriktsrabbiner, anderſeits den einſchlägigen 
Schulbehörden: der hieſigen Lokalſchulinſpektion, der Diſtriktsſchul— 
inſpektion - Rottenbauer und insbeſondere dem Prüfungskommiſſär 
Dechantpfarrer Kraus zu Bütthard. Im erſten Jahre — 61 — 
wurden die hieſigen Schullehrlinge in der Religion zu Würzburg, in 
den übrigen Fächern zu Bütthardt geprüft; doch ſchon im Juli des 
nächſten Jahres — 62 — entſprach hohe Kgl. Regierung dem An— 
ſuchen des Schulvorſtandes Ottenſoſer, daß in der Folge 
die Prüfungen dahier abgehalten werden dürfen (Reg.⸗Entſchl. vom 
21. Juli 62; dieſelbe enthält noch: „Die erlaufenden Reiſekoſten des 
Prüfungskommiſſärs werden aus Kreisfonds beſtritten werden und ſind - 
von demſelben anher zu liquidieren;“), genehmigte ferner 1863, daß 
der Rabbinatskandidat J. Ehrenreich auch den „Elementar-Unterricht“ 


*) Von 1865 bis 1880 umfaßte die Präparandenſchule nur 2 Kurſe. - - 
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an der Anſtalt erteilen dürfe. Als Prüfungskommiſſär des VIII. Diſtrikts 
— wozu Höchberg gehörte — war inzwiſchen Pfarrer Reuß zu Bieber⸗ 
ehren ernannt worden. Dieſer nahm ſeit 1862 die jährlichen Prüfungen 
an der Anſtalt bis zum Jahre 1876 — ſ. Schulchronik — vor, der 
ſich ſämtliche isr. Schullehrlinge des Kreiſes, alſo auch die der Inſtitute 
zu Zell, Heidingsfeld, Mainſtockheim und Burgpreppach zu unterziehen 
hatten. | | 

R. E. vereinigte bald die Privattalmudthora- mit der Vor- 
bereitungsſchule; und welch, einem Bedürfniſſe letztere entſprach, beſagt 
am beſten die ſich ergebende Notwendigkeit der Anſtellung eines zweiten 
ſtändigen Lehrers, welche ſchon 1867 bethätigt werden mußte.“) 

War eine Lehrerſtelle an ſeiner Schule zu vergeben, ſo ließ er 
ſich hierbei nur von der Würdigkeit und Tüchtigkeit der Bewerber 
leiten. Alle anderen Motive, jeder ſelbſtſüchtige Zweck wären bei 


— RN. E. ausgeſchloſſen, undenkbar. Selbſt pekuniäre Opfer brachte er 


willig, konnte er dadurch bewährte Lehrkräfte gewinnen. 

Die durch die Vorbereitungsſchule bedingten vermehrten Ausgaben 
machten eine größere Agitation behufs Erlangung reichlicherer Spenden 
nötig. R. E. hatte die Einrichtung ſchon anfangs der 50er Jahre getroffen, 
daß wohlthätige Gönner durch Entrichtung gewiſſer Summen das Recht er- 
warben, in der Anſtalt ſic ein ſogenanntes „ewiges Jahrzeit“ zu ſichern: Er 
ſelbſt zahlte zu dieſem Zwecke in die Anſtaltskaſſe fünfhundert Gulden 
für ſich, die gleiche Summe für ſeine Frau, für Heine Eltern zwei⸗ 
hundert und für einen andern Verwandten einhundert Gulden. — 
Zirkulare: „Erinnerung und Bitte“, „An die edlen Herzen Israels“ 
u. a. m., die ſich alle durch eine herzgewinnende, überzeugende Sprache 
auszeichneten, wurden von Zeit zu Zeit verſendet. Dieſen Mühen, 
ſowie denen einer ausgebreiteten Korrespondenz, einer gewiſſenhaften 
Buchung aller Einnahmen und Ausgaben für die Anſtalt, unterzog er 
ſich, ohne — wie bereits erwähnt — irgend welche Vergütung zu 
nehmen. Und dabei zeigte er eine gradezu peinliche Gewiſſenhaftigkeit. 

Eine edelſinnige Dame der beſſeren Geſellſchaftskreiſe wollte einſt 
der Anſtalt ein Legat von fünfhundert Gulden ſtiften. R. E. teilte 
ihr mit, dasſelbe nur dann annehmen zu können, wenn ſie es mit 
Einwilligung ihres Gatten zuwenden dürfe. Dieſer erteilte ſie gerne. 

Ein andermal kam ein Brief an ſeine Adreſſe. Er enthielt eine 
größere Summe, aber weder den Namen des Abſenders noch irgend 
eine Beſtimmung über die Verwendung derſelben. Als wäre dies 
ſelbſtverſtändlich, übergab ſie R. E. der Anſtaltskaſſe. 


) Unter der bewährten Leitung des Vorſtandes der Vorbereitungsſchule, 
Rabbiner L. Ottenſoſer, wurden als II. Lehrer berufen: 


1867 Rabbinats-Kandidat David Hofmann aus Verbo (wirkte bis Septbr. 1869). 
1870 L 5 Bernhard Krakauer aus N ckolsburg (bis anfangs 1871). 
1871 1 Em. Bodenheimer aus Niederhochſtadt (bis Ende 1872). 
1873 Lehrer Samuel C. Friedmann aus Autenhauſen (bis Oktober 1874). 

1874 „ Moritz Fleiſhmann aus Milchdorf (v. Nov. 74 bis Ende März 75). 
„ Nathan Eſchwege aus Wonfurt. | | 
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Auf das Wohl der Zöglinge war er in väterlicher Weiſe bedacht. 
Bei Krankheiten war er — wenn ihn Alter und Schwäche nicht daran 
hinderten — der erſte, welcher zu deren Bekämpfung Anordnungen 
traf. Ich entſinne mich, daß er noch nachts um 2 Uhr an dem Bette 
eines Schwerkranken wachte, obwohl er ſelbſt ſchon hochbetagt war. — 
Ein Schüler wurde einmal von ſeinem jüngeren Bruder beſucht, welcher 
aus einer choleraverſeuchten Gegend kam. R. E. gab nicht zu, daß 
der Fremde mit den andern Schülern eſſe und hielt ihn während 
ſeines Aufenthaltes dahier — am eigenen Tiſche. 

Er ſpornte die Schüler zur Pflichterfüllung, zum Fleiße an, 


indem er ihnen darin mit dem beſtmöglichſten Beiſpiele voranging. 


Morgens war er bis wenige Tage vor ſeinem Ableben der erſte im 
Hauſe, weckte die Schüler ſelbſt, um dann mit ihnen zur Synagoge 
zu gehen. Und wie innig, wie gefühlvoll trug er da die Gebete vor! 
Er verrichtete ſie mit ſchlichter Einfachheit und ein geradezu kindliches 
Vertrauen ſpiegelte ſich in denſelben wieder. 

Das Frühſtück war einfach; nach demſelben ging's an das „Lernen“, 
bis es Zeit für Mittag war. Im hohen Alter erſt gönnte er ſich nach 
demſelben einen kurzen Schlaf, um ſich dann wieder mit ſeinem Studium 
zu beſchäftigen oder die nötige Korrespondenz u. dergl. zu erledigen. 
Vor Abend ging es wieder zur Synagoge. Und nach dem Abendbrote 
wieder an das „Lernen“, welches, nur vom Abendgebete unterbrochen, 
bis in die ſpäte Nachtſtunde fortgeſetzt wurde. — — 

So edelmütig und herzensgut ſich R. E. auch ſtets erwies, ebenſo 
ſtrenge und beharrlich konnte er ſich zeigen, wenn ein Schüler Strafe 
verdiente. In der Regel genügte ein ſtrafender Blick, ein zurechtweiſendes 
Wort. Wenn aber nötig, konnte ſein ſonſt ſo gutes Auge Funken ſprühen, 
ſeine ſonſt herzgewinnende Stimme dem rollenden Donner gleichen, 
ſein vom wallenden Barte umrahmtes ſonſt ſo freundliches Geſicht 
finſter blicken — . Selten nur griff er zu körperlichen Züchtigungen; 
als die höchſte Strafe galt die Entlaſſung aus der Schule. Doch ging 
er hiebei nicht ſelbſtändig vor, er benahm ſich zuvor mit ſeinen Lehrern 
und nahm ſelbſt die aus geſprochene Entlaſſung wieder zurück, wenn es 
ſich herausſtellte, daß er übereilt verfahren hatte. 


5 Aber auch an Ermunterungen und Anerkennungen den Schülern 
gegenüber ließ er es nicht fehlen. Bei dem einen wurde der Fleiß 
gerühmt, bei dem andern die Fortſchritte belobt; hier wurde Mut 
zugeſprochen, dort zum Ausharren ermuntert. 

Allen aber war er von Herzen zugethan und für ihr Fortkommen 
treu beſorgt. 

Bei vorkommenden unvorhergeſehenen Fragen erholte er den 
Rat bewährter Freunde und Gönner der Anſtalt. 
Wenn man ihm auch überall das allergrößte Vertrauen entgegen— 


brachte, ſo ſuchte er dies doch nie zu beanſpruchen, ließ vielmehr von 


Zeit zu Zeit ſeine Buchführung prüfen und die Kaſſe revidieren. Daß 


da ſtets alles in Ordnung war, man konnte Semen im voraus ſchon 


ſicher ſein. — — 


N. E. war bereits 74 Jahre alt; wenn auch noch rüſtig, ſhaffens- 
freudig und geiſtig friſch, dachte er doch daran, ſein Haus zu beſtellen: 
die Zukunft ſeiner Schule ſoviel als möglich zu ſichern. Deshalb 
revidierte er die Anſtaltsſtatuten. Er beſtimmte hierbei zum Nachfolger 
ſeinen langjährigen Mitarbeiter, den 1. Anſtaltslehrer, Rabbinats- 
Kandidaten J. Ehrenreich, dem als Kaſſier Herr S. Eldod von 
hier, als Reviſoren die Herren Moſes Maier und Maier Oppen⸗ 
heimer aus Würzburg beigegeben wurden. 


8 18 dieſer 1872 revidierten Statuten lautet: 


„Die Prinzipien, nach welchen alle folgenden Vorſtände bei 
Leitung der Anſtalt zu verfahren haben, ſind: P 

a) der religiöſe Sinn, und zwar dürfen nur ſolche Lehrer 
für dieſe Anſtalt angeſtellt werden, von welchen man vorher die 
Gewißheit erlangt hat, daß ſie von ſo echt religiöſer Geſinnung 
ſind, wie der Gründer der Anſtalt und der von ihm zunächſt als 
Nachfolger bezeichnete 2c. Ehrenreich, ſowie auch die Zöglinge, 
welche die Anſtalt beſuchen, ganz nach echt religioſem Sinn 
geleitet werden müſſen, wobei man wohl zu beobachten hat, daß 
kein Zögling in der Anſtalt belaſſen werde, welcher ſich ſolche 
Vergehungen zu ſchulden kommen ließ, die befürchten laſſen, ſein 
Gifthauch von Irreligiöſität könne auch auf andere Mitſchüler 
ſchädlichen Einfluß üben. 


b) Ferner wird zur Pflicht gemacht, daß die Ausgaben, ſowohl für 
Unterhalt der Zöglinge als auch für Einrichtungen nach Ver⸗ 
hältnis der eingehenden Spenden und der Zinſen aus vorhandenen 
Obligationen berechnet werden müſſen, wobei immer darauf 
Bedacht zu nehmen iſt, daß von den angelegten Kapitalien nichts 
angegriffen, vielmehr alle Jahre ſoweit thunlich, ein Überſchuß 
erzielt werde, damit nicht etwa die Befürchtung, es möchte die 
Anſtalt nicht fortbeſtehen können, Platz greife, ſondern die 
Ausſicht Begründung erhalte, daß man ſpäter mit Gottes Hilfe 
allen Zöglingen, die es nötig haben, ganz freie Koſt und 
Wohnung werde angedeihen laſſen können.“ 


Genannte Statuten, die in ihren verſchiedenen Punkten den 
klaren Ausblick und den frommen, edlen Sinn R. E.'s bewundern 
laſſen, erhielten am 17. Oktober 1872 die Genehmigung hoher Kgl. 
Regierung. 

Schon im Jahre 1865 ſicherte er. ſeiner Schule ein Heim, indem 
er ein größeres Anweſen im Verein mit ſeinen Verwandten (Familie 
Eldod) in der Weiſe käuflich erwarb, daß ihm und ſeiner Anſtalt je 
der vierte Teil desſelben gehörte. 

Die Anſtaltsräume umfaßten von da ab zwei Lehr- und drei 
Schlafzimmer. Dieſe ließ R. E. mit ſeiner Wohnung — welche er 
ſeiner Schule vererbte — im Sommer 1876 einer gründlichen Re⸗ 
novierung unterziehen, und nun prangte die Schule in neuem Schmuck, 
aber bald ſollte ſie ſich ihrer Krone beraubt ſehen. 
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Seit längerer Zeit waren . E. die Beine angeſchwollen. Das 
Leiden verſchlimmerte ſich plötzlich in den letzten Auguſttagen 1876. 
Der behandelnde Arzt erkannte gleich anfangs die drohende Gefahr 
und empfahl, einen berühmten Chirurgen hinzuzuziehen. Doch die 
ärztliche Kunſt, die ſorgſamſte Pflege — ſie erwieſen ſich als un⸗ 
zureichend. Die Erkrankung wurde heftiger, und bald trat völlige 


Bewußtloſigkeit ein. Aber ſelbſt in den heftigſten Fieberphantaſien 


„hörte ſein Mund nicht auf, Thora zu ſprechen“. 

Die Selichostage waren angebrochen; das Jahr neigte ſich ſeinem 
Ende; da war auch ſeine Erdenbahn vollendet. Dienstag, den 23. Ellul 
(12. Sept.), entrückten Engel die Bundeslade in himmliſche Gefilde: 
Rabbi Eloſor war eingegangen zum ewigen Leben. 

Schüler und Lehrer umſtanden erſchüttert und weinend und von 
Schmerz gebeugt die Bahre ihres 1 Meiſters und fühlten ſich 
verwaiſt und verlaſſen — — — — 


— — —— — 


Die vorſtehenden Zeilen bilden gewiß nur wenige Züge aus dem 
gottbegnadeten Leben des frommen Schöpfers unſerer hieſigen Prä— 
parandenſchule. Doch dürften ſie wohl ahnen laſſen, welch' großer 
Mann Nabbi Eloſor 8ichronoh livrochoh geweſen. 

Möchten Lehrer und Schüler ſeiner Anſtalt ſich allezeit ſeiner 
würdig zeigen, in ſeinem Geile lehren, nach ſeinem Sinne leben 
und wirken, bis „daß die Erde voll ſein wird von Gottes- 
erkenntnis, wie Waſſer die Meerestiefe bedecken“ (Jeſ. XI, 9). 
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